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uberJ

die neuerdings vorgeſchlagene,
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der Symphyſe der Schaam
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i
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Vorerinnerung.
Nec zweifelte lauge, ob ich dieſe nachſtehende

5 Wahrnehmung offentlich durch den Druck ber

J

kannt machen ſolte, weil mir der Herr Mediceinal—

rath Guerart verſichert hat, daß er eine volli—

ge Beſchreibung nebſt dem beym ganzen Vorfall

abgehaltenen Tagebuche an die konigliche Akade—
mie der Chyrurgie nach Paris zu ſenden geſonnen

ſey, und ich, wie aus meiner Beſchreibung zu

erſehen ſeyn wird, kein vollkommenes Tagebuch
von Aufang der Operation bis zum erfolgten
Tod ſtr Kindbetterin geben konnte, weil. ich wah

render dieſer Zeit ſehr oft äuswartige Kranke zu

beſuchen genothiget ward. Jndem aber auf dieſe

Art die Wahrnehmung ſelbſt, in Deutſchland noch

einige Zeit verborgen bleiben konnte, und es doch
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Vorerinnerung.
noch an hinreichenden Datis fehlet, um den ei—

2
gentlichen wahren Werth der Operation der Tren—

nung derSchaambeinen bey Gebahrenden hinreichend
zu beſtimmen, ſo glaubte ich dem Publiko einen nutz

lichen Dienſt durch die baldige difentliche Bekannt

machung dieſer Wahrnehmung zu erweiſen und

deſſelben Beurtheilung zu uberlaßen, in wie weit

dieſelbe eine Stimme fur oder gegen die Opera

tion abgeben konne.

Jch war ubrigens nur ein bloßer Zu—
ſchauer bey der Operation ſelbſt, und kam erſt zur

Kreiſſenden, nachdem man ſich ſchon feſt zur Tren

nung der Symphyſe entſchloſſen hatte. Außer
dem oben benannten Herrn Medieinalrath, und

Staabschyrurgus Guerart, waren noch der
Herr Medicinalrath, Stadt und Guarniſons Phy
ſikus Philippi, der Herr Regimentsfeldſchee—

rer Nagele, und der Hebammenkunſt Vorleſer

Herr Strein bey der Operalion ſelbſt ge—

genwartig. Wenn nun ſchon der Erfolg der
Operation



Vorerinnerung.
Operation ſelbſt nicht der glucklichſte war, ſo

bleibt's doch immerhin gewiß, daß der Herr Medici

nalrath Guerart ſich durch die geſchehene Opera—

tion um die Hebammenkunſt verdient gemacht

hat, indem es immer fur jeden Operateur eine

mißliche Sache iſt, eine neu vorgeſchlagene und

noch nicht gnug erprobte Operation zu verſuchen.

Und ſollte vielleicht einem oder anuderen bey

Durchleſuug der Wahrnehmung einfallen, daß

dieſes oder jenes bey der Operation ſelbſt anders

hatte gemacht werden konnen, ſo muß ich ſelbigem

antworten, daß man ungerecht ſeye, ſolches dem

Operateur aufiuburden; denn es fehlet noch gar zu

ſehr an hinreichenden Erfahrungen darin; es iſt alſo

klar, daß man faſt nach jeder gemachten Operation

einige Verbeſſerungen anbringon kann. Und wel—

che Kunſt, oder welcher Theil der Kunſt iſt nicht

erſt in der Folge der Zeit, durch gluckliche und

ungluckliche Verſuche zu einem gewiſſen Grad

der Vollkommenheit geſtiegen Es heißt hier:

felix, quem faciunt aliena pericula cautum.
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Vorerinnerung.
Jn der Erzahlung von dem, was ich bey der Ope—
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ration und nachher wahrgenommen habe, bin ich
v

daher ganz ſimpel und ohne Umſchweife der bloſſen

Wahrheit gefolget. Meine nachher beygefugte

Folgerungen aus den Reſultaten der Wahrneh—

mung, ſollen nichts entſcheiden, ſondern nur als

bloſſe Vorſchlage dienen, die ein jeder nach ge—

ſchehener Prufung billigen oder verwerfen kann.



Cch wurde am zten May dieſes Jahres des
—Morgens gegen zehn Uhr erſucht, der ſchon
eſchloſſenen Operation der Trennung der Schaam
einen bey einer Kreiſſenden, welche ſchon ſeit den
»origen Abend unter den Hunden der Geburts—
elffer gelegen hatte, beyzuwohnen. Die Perſon
var 37 Jahr alt, ſtarker und fetter Leibesbe—
chaffenheit; in ihrer Jugend war ſie ſehr rachi—
iſch geweſen, wovon nicht allein am Becken,
ondern auch noch an den nach vorwarts heraus—
agenden Schienbeinen, ſtarke Spuren zu erſehen
varen. Man hatte ſich ſchon ſeit dem vorigen
lbend ſehr viele Muhe gegeben, durch die Wen—
ung des Kindes, die Mutter zu entbinden, und
war um ſo mehr, da noch ein anderer herbeige—
ufener Geburtshelffer einen Fuß des Kindes er—
yaſchet hatte. Weil aber die Waſſere ſchon am
ritten May gegen Abend ausgefloſſen waren, und
es Kitides Kopf vor, aber ſehr hoch und zwar
twas ſchief nach der linken Seite, mit dem Ge—
icht nach hinten zu lage, zugleich der Durchmeſ—
er der oberen Oefnung des Beckens von den
Schaambeinen nach dem heiligen Bein ſehr enge
var, und hochſtens kaum zwey Zoll zu halten
chien, und uberdem die Gebahrmutter mit gar zu
zroßer Gewalt um's Kind zuſammengezogen war,
zieng dieſes nun nicht allein ziemlich beſchwerlich
»on ſtatten, ſondern die vollige Hereinbringung
der Hand in die Gebahrmutter war unmoglich;
ben ſo unmoglich war alſo eine gluckliche Wen—
dung und Hervorziehung des Kindes. Der Ge
burtshelffer Herr Strein, konnte daher in wei—
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ter nichts fruchten, als dem Fuß des Kindes eine
Schlinge anzulegen, und denſelben nachher in der
Mutterſcheide zuruckzulaſſen. Obzwar nun wohl
die Perſon ſchon ſehr viel durch das lange hand
arbeiten ausgeſtanden hatte, ſo war fie dennoch
noch bey ſtarken Kraften, und entſchloß ſich zur
Operation, welche, dann gegen 11 Uhr vorgenom—
men wurde. Der hieſige Herr Medicinalrath und
Staabschyrurgus D. Guerart, machte die Ope—
ration mit der aroſten Geſchicklichkeit und aller
moglichen Behutſamkeit, ohne die Harnblaſe,
Harnrohre und Klitoris zu verletzen; wobei ich
noch erinneren muß, daß er zwar die Operation
gleich von Anfang vorgeſchlagen hatte; allein die
Kreiſſende und ubrige umſtehende hatten erſt den
folgenden Morgen darin eingewilliget, hauptſach-
lich, weil Herr Strein einen Fuß des Kindes
erhaſchet hatte.

Bey der Opeiation ſelbſt merkte ich uun
folgende Umſtande an:

Erſtlich. Die Verblutung war nicht
ſonderbar ſtark. Die zerſchnittene auſſere Schaam
pulsader ſprutzte zwar im Anfang mit einiger
Heftigkeit etwas Blut; allein derſelben Enden
zogen ſich bald zuruck, wonach die Verblutung
auf horete; und rechne ich, daß bey der ganzen
Operalion hochſtens auf zehn Unzen Blut mogen
weggelaufen ſeyn.

Zweitens,
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Zweitens. Die Operation ſelbſt ſchien,

nachdem die auſſere Haut einmal durchſchnitten
war, nicht ſo ſehr ſchmerzhaft zu ſeyn.

Drittens. Die Trennung der Schaam—
beinen gieng, obwohl die Loſung, oder vielmehr
Zerſchneidung der Bander etwas langſam vor ſich
gehen muſte, damit nicht die unter den Schaam—
beinen befindliche Theile verletzet wurden, ziem

lich leicht von ſtatten. Ja, der Herr Medicinal?
rath Guerart rief bald nach erſterem gemachten
Einſchnitt in die Bander zwiſchen der Symphyſe:
Il me ſemble, que je trouve les os dèja ſepa-
rées.

Viertens. Nachdem nun Herr Gue—
rart mit dem Meſſer die gauze Symphyſe ge—
trennet hatte, wichen die Schaambeine von ſelbſt
ohne andere Muhe weit uber einen Zoll, und
ſelbſt beynahe anderthalben Zoll voneinander, ſo
daß man nun den Finger ganz frey zwiſchen die—
ſen Knochen von einem Ende nach dem andern
hin bewegen konnte. Hiebey muß ich aber zum
Ueberfluß bemerken, daß der Kreiſſenden die Schen—
kel wahrender Operation weit auseinander gehal—
ten wurden.

Funftens. Man glaubte anjetzt alle
Schwierigkeiten uberwunden zu haben, und ver—
ſprach ſich die gluckliche Entbindung um ſo ſiche—
rer, nachdem nun die Hand ohne ſonderbare Muhe
durch den Durchmeſſer zwiſchen dem Schaam—
und heiligen Bein gebracht werden konnte. Allein,
die Wendung und Hervorziehung des Kindes blieb

Az eben
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eben ſo unmoglich, weil ſich die Gebahrmutter
dergeſtalten um's Kind zuſammengeklemmet hatte,
daß dem Geburtshelfer ſo fort, nachdem er ſei—
ne Hand in die Mutter gebracht hatte, gleichſam
alles Leben aus derſelben gepreſſet wurde, und
daher genothiget ward, ſeibige fruchtloß zurucke
zu ziehen. Man verſuchte zwar mittels der oben
angefuhrten, an das nach vorne liegende Bein
angebrachten Schlinge dieſen Fuß herauézuziehen;
allein, alle Gewalt war vergebens, der Fuß wur—
de abgeriſſen und nachdem die Schlinge nachher
uber'ss Knie angebracht wurde, ward das Bein
bis am Kuie abgeriſſen, ohne daß dadurch das
Kind auch nur von der Stelle ware weggerucket
worden. Hiemit wurde bis ohngefehr ein Uhr
zugebracht, da man die Perſon, um ſelbige eini—
ger Ruhe genieſſen zu laßen, auf's Bett brachte
und daſelbſt beynahe zwey Stunden ausruhen
ließ, in welcher Zeit ſelbige auch durch einen
Schlaf ihre Krafte ziemlich erholte. Die Geburts
glieder hatten ſich ohnerachtet allen operirens
ziemlich gut erhalten, und waren faſt gar nicht
entzundet. Man verſuchte nun verſchiedene Zan—
gen am Kindes Kopfe anzubringen; allein, deſſen
ſchiefe und zu hohe Lage behinderte ſolches ganz-
lich, und jedesmal ſchlupfte die Zange wieder aus.
Es wurde daher beſchloſſen, um mehr Raum zu
gewinnen, dem Kinde den Kopf zu ofnen. Auch
dies geſchahe nach vieler Muhe wegen beſchwerlichen
Zuganges zum Kopf; das Gehirn floß weg, und
nach und unach wurden die mehreſten Knochen der
Hirnſchäaädel weggebracht; allein, auch hievon war
der Erfolg nicht glucklicher. Man brachte noch
einige Zeit mit fruchtloſen Bemuhungen und zwar

bis J
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bis Abenda ſechs Uhr zu, ohne die Mutter ent—
binden zu konnen. Und weil dieſe ſo ſehr abge—
mattet war, und anfangende Ohnmachten nebſt
hippokratiſchem Geſichte und unterlaſſendem Pulſe
bekam, muſte man von allem eperiren abſtehen.
Sie wurde daher ins Bette gelegt, wo ſie ſich
nach und nach wieder etwas erholte. Gegen
Abend eilf Uhr fieng das Kind an vorzuſchieſſen,
und ein bey ihr wachender Wundarzt zog mit
leichter Muhe das Kind vollig heraus, welches
ein Madgen, auch ubrigens ordentlicher und pro
portionirter Große war. Jch hatte gewunſchet
die eigentliche Große und Schwehre des Kindes
beſtimmen zu konnen, allein diß iſt mir unmog—
lich, da ich daſſelbe nicht geſehen habe. Die
Nachgeburt gieng ebenfalls nachher glucklich weg.
Auf dieſe Weiſe endigte ſich dieſe Geburt. Den
folgenden Tag befand ſich dieſe Perſohn ziemlich
wohl, klagte zwar uber ziemliche ſchmerzhafte
Empfindung im ganzen Korper, welches wohl
hauptſachlich den Ermudungen des vorigen Ta—
ges wird zuzuſchreiben ſeyn. Der Unterleib war
und blieb aber aufgetrieben. Es zeigte ſich zwar
die:Reinigung, aber keine Milth Sie behielte
Fieber und Engbruſtigkeit; ſagte, daß ſie immer
einen Geſchmack verſpuhrte, als wenn ſie Man
delmilch getrunken hatte, und ſtarb am zehuten
Tage. Weil ich ſeit geſchehener Operation meh—
rentheils auſſerhalb der Stadt ſeyn muſte, konnte
ich ihre Umſtande und Zufalle nachher nicht ſo
genau beobachten. Unterdeſſen weiß ich doch daß ſie

a. nicht uber ſonderbahre Schmerzen im
Rucken geklaget, und gar keine Zeichen einer Ent

zundung
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zundung oder Verletzung der Vereinigung der
Knochen des Beckens mit dem heiligen Bein
wahrgenommen ſeyen.

b. Jhre vornehmſte Klage war wohl das
Drucken der Binde welche angeleget war, um
die Schaambeine wieder zuſammen zu fugen.
Sehr oft hat dieſe Binde wegen obgedachter Kla—
gen nachgelaſſen werden wuſſen. Aber, ohner
achtet dieſe Binde auch noch ſo ſtrenge angezogen
wurde, kounten doch die zertrennten Schaambeiue.
nie wieder ganz aneinander gebracht werden. Und
Herr Guerart hat mir verſichert, daß er noch
nicht am Becken, welches in der Maceration lie—
get, dieſe Knochen ganz bis zur volligen Beruh
rung wieder aneinander bringen kann.

Sechſtens. Nach dem Tode fand man
daß die ganze vordere Flache der Urinblaſe zwi—
ſchen den getrennten Schaambeinen hervorhieng,
und daſelbſt ſchwarz und brandicht war. Selbi
ge ſchien alſo von den ubrigen Theilen im Unter—
leibe dazwiſchen gepreſſet geweſen zu ſeyn. Bei
der Oefnung des Unterleibes fand ſich an der lin
ken Seite der Gebahrmutter eine ſtarke Eyterung;
dieſe gieng durch und durch die Subſtanz der Ge—
vbahrmutter, und hatte ſich ſelbſt der Eyter nach
auſſen in die Hohle des Beckens ergoſſen. Auſſer
einigen brandigen Flecken ſo hie und da in den
Gedarmen gefunden wurden, bemerkte man nichts
widernaturliches in den ſamtlichen ubrigen Ein
geweiden.

Sieben—
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Siebentens. Jetzt fand man aber, daß
dber Durchmeſſer von den Schaambeinen nach dem
heiligen Bein etwas uber einen und einen-halben
Zoll betruge, folglich der Durchgang fur des Kina
des Kopf bey dieſem Umſtand unmoglich gewe—
ſen. Der Durchmeſſer aber von beyden Darni
beinen betrug ſich weit uber ſechs und beynahe
ſieben Zoll.

Dieſes iſt nun eine ganz getreue, obwohl
kurze Schilderung desjenigen, was ich bey dieſer
Operation und nachher wahrgenommen habe. Es
ſeye mir jetzt erlaubt, nur einige Jdeen, welche
mir bey dieſer Gelegenheit eingefallen, zur Pru—
fung vorzulegen.

A. Aus dem vorhin angefuhrten dritten
Artikel erhellet, daß die beyden Schaambeine mit
leichter Muhe ſich trennen ließen. Dieſes ſchei—
net den Satz zu beſtatigen, daß die Natur ſelbſt
bey verſchiedenen beſchwerlichen Geburten dieſe
Knochen mittels Ausdehnung der Bander etwas
von einander entferne, um den Durchmeſſer des
Beckens zu vergroſſeren. Und muß ich bei dieſer
Gelegenheit eben erwehnen, daß ich iu Paris ein—
mahl ein Becken von einer Frau, welche wenige
Stunden nach der Geburt geſtorben war, um
die ſammtliche Bander des Beckens zu erhalten,
praparirte, und bemerkte, daß. ſowohl die beya
den Schaambeine als auch die ungenannten und
heiliges Bein einige Linien auseinander gehehnet
waren. Bei dieſer Perſon war aber das Becken
recht gut und naturlich conformiret. Sie war
aber ſehr fett, folglich waren ihre Ligamenten

viel—
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vielleicht leichter auszudehnen, als bey anderen.
Wenigſtens beweiſet dieſer Fall, ſo wie die Er—
fahrungen der H. Alix, Smellie, Louis,
Camper, und Loder, daß die Natur wurklich
dieſe Knochen zuweilen bey Geburten voneinan—
der entferne, und zwar dergeſtalten, daß das
vollige Beruhren nicht alsbald nach geendigter
Geburt wieder erfolge; welches wahrſcheinlicher
Weiſe darin ſeinen Grund hat, daß die kuorplich—
ten Bander, die dieſe Vereinigung bewuürken, zur
Zeit der Geburt ſo erſchlaft, weich und feucht
werden, daß ſie einer maßigen Ausdehnung,
ohne Zerreiſſung nachgeben. Wenn nun dieſe Aus—
dehnung aber bis auf einen ſicheren hohen Grad
geſtiegen, ſo iſt es wohl ganz naturlich, daß nach
her ſo viel mehr Zeit zur Zuſammenziehung der
Bander erfodert werde.

B. Das von ſebſt erfolgte merkliche Aus—
einanderweichen der Schaambeiuen, nach geſchehe—

ner Luſung der Bander N. 4.) und das be—
ſchwehrliche Zuſammenbringen dieſer Knochen nach
geſchehener Operation, ja ſo gar nach dem Tode
bey den bloſen Knochen und Bandern des Beckens
(N. 5. b.) ſcheinen dem Nutzen der Operation,
wegen beſchwehrlicher Heilung wurklich zuwider
zu ſeyn. NMittels einer Binde dieſe Vereini—
gung und Aneinanderheilung der Schaambeinen
befordern zu wollen, iſt fur die leidende ganz ge
wiß zu beſchwehrlich, und ſelbſt glaube ich, we
gen verſchiedener daher entſpringenden Folgen,
leicht gefahrlich. Vielleicht heilen dieſe ge—
trenute Schaambeine, ohne Anlegung einer ſol—
chen Binde, mittels eines zwiſchen beiden ſich

erzen



erzengenden Callus, der nach und nach knochern
wird, aneinander. Da ich vorher gezeiget habe,
daß man die Enden der getrennten Schaambeiue
nie bis zur volligen Beruhrung wieder aneinanag
der bringen kann, ſo iſts klar, daß nach dieſer
Operation immerhin mehr oder weniger von ſol—
chem Callus erzeuget werden muß. Ob aber,
im Fall man durch keine. andere Kunſigriſfe die
Enden der getrennten Schaambeine wenigſtens,
in etwas nuaher aueinander bringen will, nicht
ebenfalls wegen der alsdann nothwendig ſehr
langwierigen Kur andere ſchlimme und gefahrliche
Uebele entſtehen wurden, muß die Erfahrung leh—
ren. Da in dieſem Fall ein Callus von ein und
einem halben Zoll erzeuget werden, auch ſelbiger
bis zur rechten Feſtigkeit des Beckens, knochern
werden muß, ſo kann wohl die vollige Geneſung
auf dieſe Art nicht anders, als langwierig, und
daher wegen lange nothwendiger Lage in groß—
tentheils einer Stellung des Korpers leicht ſehr
nachtheilig ſeyn. Solte die Erfahrung aber die—
ſe Furcht zernichten, ſo ware dieſe Heilmrthode
auch deswegen vorzuglich gut, weil bey derſel—
ben, das Einklemmen der Urinblaſe zwiſchen
den Enden der Schaambeinen faſt gar nicht wird
zu befurchten ſeyn. Ueberhaupt wird man aber
das ſimple Eindringen der Urinblaſe zwiſchen die
getrennte Schaambeine nicht leicht verhuten kon—
nen. Man wird daher jederzeit ſehr auf ſeiner
Huth ſeyn muſſen, daß nicht irgendwo ein Theil
der Blaſe eingekllemmet werde. Jn dieſem be—
ſchriebenen Falle ſcheinet wurklich ſolches geſchehen
zu ſeyn. Zu welcher Zeit nach der Operation ſich
dieſes aber zugetragen habe kann ich nicht bes

ſtimmen,
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ſtimmen, da ich die Perſon nachher nur hochſt
ſelten habe ſehen und „ie bey dem Verbande ge—
genwartig ſeyn konnen. Unterdeſſen iſt mir doch
verſichert worden, daß die Perſon nuch geſchehe—
ner Operation ihren Urin inmer recht gut habe
laſſen konnen, auch nicht uber ſonderbare Schmer—
zen in der Gegend der Blaſe geklaget habe. Hie—
raus ſollte man daher ſchlieſſen, daß, wenn eine
ſolche Einklemmung der Blaſe die Urſache des
Brandes abgegeben habe, ſelbige erſt bald vor
dem Tode entſtanden ſeye. Unterdeſſen iſt dies
nichts anders als eine Muthmaſſung. Vielleicht
entſteht aber auch nach dieſer Operation, von der
Ausdehnung und gewaltigem Reitz, welchen zum
Theil die Harnblaſe ſelbſt, groößtentheils aber der—
ſelben Hals mehrentheils auſtehen muß, eine Art
von Entzundung und nachheriger Brand. Man
kann freylich hierauf autworten, daß die Urin—
blaſe in einem ſehr ſchlaffen und weichen zellich—
tem Geuebe liege, folglich bey geſchehener Aues—
dehnung der umliegenden Theilen leicht nachge—
ben konne und daher nicht ſo geſchwind Gefahr
laufe, von dieſer Ausdehuung ebeufalls merklich
zu leiden; allein, ich glaube, eine mehrere Er—
fahrung wird dieſes hauptſachlich entſcheiden
muſſen. Gewiß iſi's unterdeſſen, daß bey die—
ſer Operation die Aponevroſen der untern Bauch
muskeln und die Geburtstheile ſelbſt, bald nach
der Trennung ſtark auseinander gedehnet werden.
Wie leicht hieraus ſchadliche, ja ſehr ſchlimme
Folgen entſtehen konnen, brauche ich hier nicht
zu ſagen. Auch muß es faſt jederzeit gefahr—
lich ſeyn, die Knocheu des Beckens nach geſchehe—
ner Operation durch eine gewaltſame Art noch

mehr
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mehr trennen zu wollen, indem dadurch die Ban
der an den ungenannten und heiligem Bein zer—
riſſen, und alsdann an dieſem Orte gefahrliche
Eyterungen erzeuget werden konnten.

C. Hauptſachlich iſt aber wohl in Erwegung
zu ziehen, daß dieſe, nach Zerſchneidung der
Bander, entweder von ſelbſt erfolgte, oder durch
Gewalt bewurkte Trennung der Schaambeinen,
in allen denen Fallen, wo der Durchmeſſer des
Beckens von den Schaamnach dem heiligen Bein
zu enge iſt, faſt gar nichts, oder doch nur ganz
unmerklich wenig zur glucklichen Endigung der
Geburt beytrage. Aus dem vorhin geſagten er—
hellet, daß durch dieſe Operation der Durchmeſſer
vom Schaam nach dem heiligen Bein, kaum um
eine oder andere Linie vergroſſert wird, wenn
ſchon durch die Trennung der Schaambeinen, der
Durchmeſſer von einem Darmbein zum anderen
noch ſo ſehr erweitert worden. Ein jeder wird
den Grund hievon ohne mathematiſchen Beweiß
ſich leicht vorſtellen knnen, wenn man nur ein
Becken zur Hand nehmen und ſolches unterſu
chen will.

Der Vortheil aber, welcher durch dieſe Ope
ration in nuun moglich und leicht gemachter Ein
bringung der Haud in die Hohle der Mutter
(N. 55 erhalten wird, iſt, in Abſicht, auf den
daraus fur eine gluckliche Entbindung zu folgern
den Nutzen, wurklich nichts anders als eine Jl
luſion. Dann, die Urſache der Leichtigkeit mit
welcher nun, nach getrennten und auseinander
gedehnten Schaambeinen, der Geburtshelfer die

B Hanb
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Hand durch das zu enge Becken in die Gebahr—
mutter briugt, liegt nicht in dem vergroſſerten
Durchmeſſer von den Schaambeinen nach dem hei—
ligen Bein, ſondern darin, daß die Erhabenheit
des Ruckens des Daumens, welche an der Hand
des Geburtshelfers durch die Zuſammenbringung
der Finger ſehr anſehnlich wird, anjetzt frey durch
den Ort gebracht werden kann, welcher zwiſchen
den zween getrennten Schaamknochen entſtehet.
Jn dieſen Raum, der wie aus (N. 4.) erhellet
bey anderthalben Zoll breit war, kann ſich nun
leicht obbeſagte Erhabenheit der Hand des Ope
rateurs hereindringen, der Geburtshelfer aewin—
net alſo fur ſeine Hand einen weit groſſeren
Raum, aber man darf nie hoffen, daß in die—
ſen Raum, ein Theil des Kopfes, der Bruſt und
ſelbſt nicht einmahl des weichen Bauchs des Kine
des, beim herausziehen eindringen werde: und
wie ich ſchon oben geſagt habe, der eigentliche
Durchmeſſer von den Schaamnach dem heiligen
Bein, wird durch dieſe Operation nur auf eine bey
nahe unmerkliche Art vergroſſert.

D. Man ſolte alſo hierans mit einigem
Rechte ſchlieſſen zu konnen glauben, daß beynahe
der einzige Fall, in welchem dieſe Operation zur
Rettung der Mutter, hauptfachlich aber wohl des
Kindes Platz funde, dieſer ſeye, wo bey einae—
keiltem Kindeskopfe es nur auf wenige Linlen
mehr, im Durchmeſſer von dem Schaam nach
dem heiligen Bein ankame: hauptſuchlich wenn
man alsdann dadurch gewanne eine Zange fug
licher und mit mehrerem Nutzen anbrinaen zit
Lonnen, derer Anbringung vorher wegen Mangel

des



des Raums unmoglich war. Denn, obwohl ich
mich nicht unterſtehe die Moglichkeit des Falles
zu leugnen, wo wegen zu engen Durchmeſſers
von einem Darmbein zum anderen dieſe Operas
tion erfodert werden ſolte, ſo wird doch gewiff
ein ſolcher Fall wenigſtens anſerſt ſelten ſeyn.

L. Jch habe ſchon oben geſagt, daß man
durch mehrere Erfahrungen beweiſen muſſe, daß
das beſchwerliche Zuſammenbringen der getrenn—
ten Schaambeinen, und die daher leichtlich ruh—
rende ſchadliche Folgen den Nutzen dieſer Operas
tion nicht ſo ſehr verminderen. Solte letzteres
aber doch ſeyn, ſo mochte in vielen Vorfallen der
Kayſerſchnitt dannoch den Vorzug behalten.
Letzteres ſcheinet mir faſt wahrſcheinlicher, dann

Erſtlich. Jn denen beſchwerlichen Geburten,
wo entweder eine ubereilte Entſchlieſſung des Gea
burtshelfers, oder auch die Noth ſelbſt, eine Be
ſchlennigung der Geburt zu erfodern ſcheinet, oder
wurklich erfodert, wird mehrentheils entweder das
Leben des Kindes, oder das der Mutter mehr
oder weniger in Gefahr geſetzet. Will man ſich
nun in ſolchem Fall, um das Leben der Mutter
zu retten, nicht ſo viel an das, des Kindes keha
ren, ſo wird danu doch wohl, ehe man dabei zur
Trennung der Schaanlibeiunen Zuflucht nehmeu will,
vorher durch hinreichende Erfahrungen beſtatiget
werden muſſen, daß die mehreſten, oder doch ein
groſſer Theil der Mutter nach geſchehener Opera
tion vdllig geneſen werden. Zugleich aber muß
man, ehe man zur Operation ſchreitet, ganz ge—
wiß ſeyn, daß der Durchmieſſer zwiſchen dem

Schaam
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Schaamund heiligen Bein nicht gar zu enge
ſeye, indem aus dem vorhergehenden erhellet,
daß obgedachter Durchmeſſer durch die Tren
nung der Schaambeinen aufs beſte, nur um ſehr
cwenige Linien erweitert werdeu kann, und man

folglich keinen hinreichenden Platz auf dem We—
ge fur's Kind gewinnet. Und ſolten endlich mehr
mahlen dergleichen Falle vorkommen, als der ge
lehrte herr Sybold behauptet angetroffen zu
haben, wo durch ganzliche Verwachſung und Ver—
knocherung der Schaambeinen und derſelben Ban
dern, die Trennung obgedachter Kuochen auſerſt
beſchwehrlich geworden war, ſo verdienet dieſe
Bemerkuung um ſo viel mehrere Ruckſicht.

 atens. Jn denen Fallen aber, wo man auf
alle Weiſe das Leben des Kindes zu erhalten be—
dacht ſeyn muß, iſt wohl ohne allen Zweifel der
Kayſerſchnitt vorzuziehen, als wobei das Kind
faſt immer lebendig zur Welt gebracht wird.

Man muß ſich daher bey ſolchem Fall, ſo
bald wie moglich zu einem oder anberem dieſer
Mittel entſchließen, damit nicht die Kreiſſende
ihre Krafte durch's Verzogeren verliehre, und das
Kind ebenmaßig Gefahr laufe zu ſterben. Un
terdeſſen glaube ich doch an der anderen Seite,
daß in ſehr vielen Fallen die Geburtshelfer gar
zu mißtrauiſch gegen die Natur ſeyen, und zum
groſten Nachtheil der Kreiſſenden und wohl auch
des Kindes ubereilt glauben, die Entbindung konne
platterdings nicht anders als durch die Kunſt
geſchehen. Jn dem hier beſchriebenem Falle en
digte die Natur ganz glucklich die Geburt, nach

dem
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dem ſo viele Wege der Kunſt vergeblich waren
verſuchet worden. Es geſchahe hier dieſes auch
nicht bey dem nahe ſeyendem Tode, als zu wel—
cher Zeit, oder ſelbſt wohl nachher, ſchon nach
den Erfahrungen eines Levrets und anberer, ſehr
vft die Kreiſſeuden auf einmal ohne Hulfe einiger
Kunſt entbunden werden. Cs waren hier nicht
die letzten Bewegungen der Natur, ſondern es
waren noch Krafte genug vorhanden; denn die
Mutter lebte, ohngeachtet aller ausgeſtandenen
Schmerzen und erhaltenen Verletzungen der Ge—
bahrmutter noch bis den zehnten Tag, nach ihrer
Eutbindung. Es ſcheinet zwar freilich in dieſem
Fall, bey der vorhin beſchriebenen gewaltigen En—
ge des Beckens unmoglich geweſen zu ſeyn, daß
die Natur, ohne Hulfe der Kunſt, das Kind von
der Mutter ſo fortgetrieben hatte. Die Abreiſ—
ſung des Fußes des Kindes, die Oefnung und
Ausleerung deſſelben Kopfes haben wohl wahr—
ſcheiulicher Weiſe dieſe Art der Eutbindung wo
nicht ganz, doch um ein vieles moglicher gemacht,
indem der Umfang des Kindes dadurch vermin—
dert. worden. Deun, da nach dem Tode der Per—
ſon, das Becken unterſuchet wurde, ſahe man ganz
dentlich, daß die Erweiterung des Durchmeſſers
von den Schaam— nach dem heiligen Bein, bey
getrennten und ſo viel wie moglich wieder anein—
auder gebrachten Schaambeinen, hochſtens nur ein
paar Linien betruge. Es bleibt alſo auch hier
noch gewiſſer Maßen unbegreiflich wie durch dieſen
ſo geringen Durchmeſſer des Beckens von vorne
nach hinten, die Bruſt und Bauch des Kindes
haben durchkommen konnen. Die Natnr ſcheinot
auf ſonderbahre Weiſe ſich dabey zu helfen. Wie

oft
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oft findet man nicht das ſo unerklarbare, das
7o Oeutor bey den verſchiedenen Geburten, welche
ofters ganz unerwartet bey der verzweifelteſten
Lage des Kindes in der Mutter, gleich vor oder
ſelbſt nach dem Tode der Mutter auf einmal ge—
ſchehen! Es iſt mir von dieſer Art ein ganz frap—
pantes Beiſpiel bekannt. Bei einer Kreiſſenden,
kam nemlich das Kiud mit dem Arm. Die Heb
amme zog den Arm bis an die Schulter heraus:
weiter konnte nun das Kind nicht kommen, und
da keine andere Hulfe verſchaffet wurde, ſtarb die
Mutter unentbunden. Man legte ſie auf's Strohe,
und man war ſehr verwundert nachher das Kind
zwiſchen ihren Schenkeln zu finden. Wie war das
zugegangen? Jch geſtehe gaunz offenherzig, ich
kann es mir nicht erklahren. Die zuletzt entſtau—
dene ganzliche Erſchlaffung der unteren Theile der
Gebahrmutter und der Mutterſcheide, folglich vol—
lige Nachlaſſung des der Niederkunft widerſtehen—
den Krampfes, und Anwendung der letzteren Kraften
von ſeiten der Natur ſcheinen wohl etwas erklah—
ren zu konnen, aber bey weitem nicht hinreichend.
Und wie gehet es da zu, wo die Enge des Beckens
den hauptſachlichen Widerſtand abgibt?

Jch bin aber auch uberzeugt, daß man bey
vielen beſchwerlichen Geburten, den Krampfſtillena
den Mitteln zu wenig zutrauet. Ware vielleicht in
dem hier beſchriebenem Falle dem von mir gegebe
nem Rathe gefolget worden, daß man der Kreiſ—

ſenden ſchickliche Gaben von Mohnſafte, und nach
dem Vorſchlag von Pean, man ihr erweichende
Einſpritzungen in die Gebahrmutter gemachet, oder
fſie in ein erſchlaffendes Bad geſctzet hatte, ſo wur—

de
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laſſen, und die Natur das Kind ſo viel eher wegge—
trieben haben: wenigſtens ware durch die dadurch
verhoffentliche Nachlaſſung des Krampfes der Ge—
bahrmutter, die Wendung und Hervorziehung des
Kindes um ſo viel erleichtert worden. Allein man
fürchtete ſchlimme Folgen vom Mohnſafte wegen ge—
machter Operation; und daß an der anderen Seite
die Urſache des Krampfes von der Art ſeyn mochte,
daß dieſe krampfſtillenden Mittele jederzeit frucht
loß bleiben mochten. Sie blieben daher unverſucht.

F. Auch ſollte ich denken, es ſturben viele
Kindbetterinnen an den Folgen der gar zu lange ge

 dauret habenden Operationen. Wie ofters ſiehet
man nicht Kindbetterinnen unvermuthet ſterben, bey
welchen zwar die Wendung des Kindes glucklich ver
richtet worden, wo aber die Lage des Kindes und
Krampf der Gebahrmutter ſehr viele ud lange au
haltende Handgriffe erfoderten? Bey vielen werden
zwar freilich verborgene Verletzungen der Gebahr—
mutter an ſolchem Tode Schuld ſeyn konnen: allein,
ſollten nicht einige an den nemlichen Folgen ſterben,
wo, wie die Erfahrung lehret, diejenige an ſter—
ben, welche nach heftigen ausgeſtandenen Schre—
cken und dabei gehabten Bewegungen, Fiebere be—
kommen, und alsdann nach Proſper Alpins
Auſſage, mehrentheils ſterben? Wie vielen Schre—
cken, Furcht, Schmerzen, welchen heftigen inne
ren nnd auſſeren Bewegungen der feſten und flußi
gen Theilen ſind die Kindbetterinnen nicht mehren
theils bey widernaturlichen Geburten, wo die Hulfe
der Kunſt erfodert wird, ausgeſetzet? Sehr oft
ſtellet ſich alsdann nachher, an ſtatt bes Milchfie—
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bers, ein gefahrliches, ja dofters geſchwiude tode
tendes anhaltendes Fieber ein. Da nun auch in ei—
nigen Fallen, nach der Operation der Symphyſe,
vornehmlich wo die Wendung des Kindes, nach
lange ausgefloſſenen Waſſeren vorgenommen werden
muß, lang wiederhohlte Handgriffe erfodert wer
den, ſo erhellet, daß man auch hierauf in Anſehung
der Beurtheilung des Erfolges, einige Ruckſicht
nehmeu muße.
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